Zeitschrift  der  Kirclie  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  letzten  Tage. 

Gegründet  im  Jahre  1868. 

„Ihr  seid  das  auserwählte  Geschlecht,  das  könia; liehe  Priestertum,  das  heihge  Volk,  das 
Volk  des  Eigentums,  daß  ihr  verkündigen  sollt  die  Tugenden  des,  der  euch  berufen  hat  von  der 
Finsternis  zu  seinem  wunderbaren  Licht'  (1.  Petrus  2:  9). 


Das  Los  des  Evangeliums. 

Die  Pharisäer  und  Schriftgelehrten  l<amen  einst  zu  Jesu  und  sprachen: 
„Warum  übertreten  deine  Jünger  die  Aufsätze  der  Ältesten?"  Der  Heiland 
stellte  eine  Gegenfrage:  „Warum  übertretet  denn  ihr  Gottes  Gebot  um  eurer 
Aufsätze  willen?  ...  Ihr  Heuchler,  wohl  fein  hat  Jesaja  von  euch  geweissagt 
und  gesprochen:  Dies  Volk  naht  sich  zu  mir  mit  seinem  Munde  und  ehrt 
mich  mit  seinen  Lippen,  aber  ihr  Herz  ist  ferne  von  mir;  aber  vergeblich 
dienen  sie  mir,  dieweil  sie  lehren  solche  Lehren,  die  nichts  denn  Menschen- 
gebote sind"  (Matth.  15  :  1 — 9).  Die  Jünger  sahen,  daß  sich  die  Pharisäer 
ärgerten  über  diese  Worte  und  sagten  es  ihrem  Meister.  Der  Herr  aber 
antwortete:  „Lasset  sie  fahren.  Sie  sind  blinde  Blindenleiter.  Wenn  aber 
ein  Blinder  den  andern  leitet,  so  fallen  beide  in  die  Grube"  (V.  14). 

Christus  und  seine  Apostel  hielten  sich  sehr  streng  an  das  Wort 
Gottes;  sie  predigten  dasselbe  ohne  Lohn  und  widmeten  ihm  einen  großen 
Teil  ihres  Lebens.  Sie  erklärten  ausdrücklich,  daß  es  nur  e  i  n  Evangelium 
gibt  und  sagten  auch,  daß  es  nicht  menschlich  sei.  Paulus  schrieb  an  die 
Galater:  „Mich  wundert,  daß  ihr  euch  so  bald  abwenden  lasset  von  dem, 
der  euch  berufen  hat  in  die  Gnade  Christi,  zu  einem  andern  Evangelium,  so 
doch  kein  anderes  ist,  außer,  daß  etliche  sind,  die  euch  verwirren  und  wollen 
das  Evangelium  Christi  verkehren.  Aber  so  auch  wir  oder  ein  Engel  vom 
Himmel  euch  würde  Evangelium  predigen  anders,  denn  das  wir  euch  ge- 
predigt haben,  der  sei  verflucht!  Wie  wir  jetzt  gesagt  haben,  so  sagen  wir 
auch  abermals:  So  jemand  euch  Evangelium  predigt  anders,  denn  das  ihr 
empfangen  habt,  der  sei  verflucht!  ...  Ich  tue  euch  aber  kund,  liebe  Brüder, 
daß  das  Evangelium,  das  von  mir  gepredigt  ist,  nicht  menschlich  ist.  Denn 
ich  habe  es  von  keinem  Menschen  empfangen  noch  gelernt,  sondern  durch 
die  Offenbarung  Jesu  Christi"  (Gal.  1  :  6 — 12). 

Paulus  und  die  übrigen  Apostel  sagten  den  Abfall  von  dem  Evangelium 
voraus  und  erklärten  auch,  wie  er  vor  sich  gehen  werde.  „So  habt  nun  acht 
auf  euch  selbst  und  auf  die  ganze  Herde,  unter  welche  euch  der  Heilige  Geist 
gesetzt  hat  zu  Bischöfen,  zu  weiden  die  Gemeinde  Gottes,  welche  er  durch 
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sein  ei^en  Blut  erworben  hat.  Denn  das  weiß  ich,  daß  nach  meinem  Abschied 
werden  unter  euch  kommen  Rreuliche  Wölfe,  die  der  Herde  nicht  verschonen 
werden.  Auch  aus  euch  selbst  werden  aufstehen  Männer,  die  da  verkehrte 
Lehren  reden,  die  .lünRer  an  sich  zu  ziehen.  Darum  seid  wach  und  denket 
daran"  (Apg.  2U  :  28 — 31).  Daraus  können  wir  sehen,  daß  der  Abfall  vom 
KvanKclium  bald  nach  dem  Abschied  des  Apostels  Paulus  beginnen  sollte,  und 
nicht  nur  von  außen,  sondern  auch  innerhalb  der  Gemeinde  Gottes  sollte  es 
Werkzeuge  geben,  die  den  Wölfen  von  außen  behilflich  sein  und  die  .liinger 
(Gläubigen)  an  sich  ziehen  werden.  Dieser  Abfall  sollte  weit  um  sich  greifen, 
bis  endlich  „die  heilsame  Lehre"  verlassen  und  an  ihre  Stelle  eine  Lehre 
nach  Mensclienlust  getreten  sein  wird.  Paulus  schreibt  an  Timotheus:  „Predige 
das  Wort,  halte  an,  es  sei  zu  rechter  Zeit  oder  zur  Unzeit;  strafe,  drohe, 
ermahne  mit  aller  Geduld  und  Lehre.  Denn  es  wird  eine  Zeit  sein,  da  sie  die 
heilsame  Lehre  nicht  leiden  werden;  sondern  nach  ihren  eigenen  Lüsten 
werden  sie  sich  selbst  Lehrer  aufladen,  nach  dem  ihnen  die  Ohren  jucken, 
und  werden  die  Ohren  von  der  Wahrheit  wenden  und  sich  zu  den  Fabeln 
kehren"  (2.  Tim.  4  :  2 — 4).  An  einer  andern  Stelle  redet  Paulus  von  der 
Wiederkunft  Christi  und  sagt,  daß  Christus  nicht  komme,  „es  sei  denn, 
daß  zuvor  der  Abfall  komme  und  offenbart  werde  der  Mensch  der  Sünde, 
das  Kind  des  Verderbens,  der  da  ist  der  Widersacher  und  sich  überhebt  über 
alles,  was  Gott  oder  Gottesdienst  heißt,  also  daß  er  sich  setzt  in  den  Tempel 
Gottes  als  ein  Gott  und  gibt  sich  aus,  er  sei  Gott"  (2.  Thess.  2  :  3  u.  4).  Ferner 
deutet  derselbe  Apostel  an,  daß  der  Abfall  bis  in  die  letzte  Zeit  hineinreiche 
und  daß  sogar  da  noch  einige  vom  Glauben  abfallen  werden:  „Der  Geist 
aber  sagt  deutlich,  daß  in  den  letzten  Zeiten  werden  etliche  vom  Glauben 
abtreten  und  anhangen  den  verführerischen  Geistern  und  Lehren  der  Teufel" 
(1.  Tim.  4  :1). 

Es  könnte  jemand  fragen:  Hat  denn  nur  Paulus  den  Abfall  voraus- 
gesehen? Wußten  denn  die  andern  Apostel  nicht  ebensoviel  davon?  —  Der 
Apostel  Judas  sagt  in  seinem  Brief  (Vers  17  u,  18)  „Ihr  aber,  meine  Lieben, 
erinnert  euch  der  Worte,  die  zuvor  gesagt  sind  von  den  Aposteln  unseres 
Herrn  Jesu  Christi,  da  sie  euch  sagten,  daß  zu  der  letzten  Zeit  werden 
Spötter  sein,  die  nach  ihren  eigenen  Lüsten  des  gottlosen  Wesens  wandeln". 
Der  Offenbare-  Johannes  sah  in  einem  Gesicht  den  Abfall  voraus,  daß  die 
Heiligen  überwunden  werden  von  dem  Widerchristen  und  daß  er  (der  Wider- 
christ)   dann  auf  Erden   die  Oberhand  gewinnen  werde   (Offenb.   13  :  1 — 9). 

Es  könnte  weiter  gefragt  werden,  hat  denn  wirklich  ein  Abfall  statt- 
gefunden? Ist  die  gegenwärtige  Christenheit  wirklich  von  den  Wegen  des 
Heilandes  abgekommen?  Hat  sich  die  Prophezeiung  des  Propheten  Micha 
erfüllt  als  er  sagte:  „Ihre  Häupter  richten  um  Geschenke,  ihre  Priester  lehren 
um  Lohn,  und  ihre  Propheten  wahrsagen  um  Geld,  verlassen  sich  auf  den 
Herrn  und  sprechen:  Ist  nicht  der  Herr  unter  uns?  Es  kann  kein  Unglück 
über  uns  kommen"  (Micha  3:11).  Hat  Jeremia  wirklich  die  Wahrheit 
gesagt,  als  er  verkündete:  „Die  Propheten  weissagen  falsch,  und  die  Priester 
herrschen  in  ihrem  Amt,  und  mein  Volk  hat's  gerne  also"  (Jer.  5  :31)? 

Wir  wollen  die  Zustände  in  der  Christenheit  ein  wenig  betrachten  und 
sehen,  ob  die  Früchte  derselben,  wahres  Christentum,  oder  den  Abfall  kenn- 
zeichnen. 

Der  Heiland  sagte:  „Das  vornehmste  Gebot  vor  allen  Geboten  ist  das: 
Höre  Israel,  der  Herr  unser  Gott  ist  ein  einiger  Gott;  und  du  sollst  Gott, 
deinen  Herrn,  lieben  von  ganzem  Herzen,  von  ganzer  Seele,  von  ganzem 
Gemüte  und  von  allen  deinen  Kräften.  Das  ist  das  vornehmste  Gebot. 
Und    das    andere   ist    ihm   gleich:    Du    so'lst    deinen   Nächsten    lieben   als 


—    51     — 

dich' selbst.  Es  ist  kein  anderes  Gebot  größer  als  diese"  (Mark.  12  :  29 — 31). 
Die  Jünger  Jesu  beachteten  dieses  Gebot;  sie  lehrten  unbesoldet,  machten 
ohne  Bezahlung  Kranke  gesund  (Matth.  10:8),  und  Paulus  sagte:  „Was  ist 
denn  nun  mein  Lohn?  Daß  ich  predige  das  Evangelium  Christi  und  tue  das 
frei  umsonst"  (1.  Kor.  9  :  18),  —  Bei  den  heutigen  Kirchen  finden  wir  das 
ganz  anders.  Wollte  man  auch  wirklich  an  der  persönlichen  Aufrichtigkeit 
der  „bezahlten"  Geistlichkeit  nicht  zweifeln,  so  übt  doch  jeder  Geistliche  sein 
Amt  als  Brotgewinn  aus,  und  er  könnte  dieses  auch  tun,  wenn  er  gar  keine 
Liebe  hätte.  Man  könnte  behaupten,  daß  die  modernen  Geistlichen  am  Sonn- 
tag ihren  „Hauptgeschäftstag"  haben. 

Der  Erlöser  sagte  zu  seinen  Dienern:  „Ihr  habt  mich  nicht  erwählet; 
sondern  ich  habe  euch  erwählet"  (Joh.  15  :  16).  Die  modernen  Geistlichen 
haben  nicht  gewartet,  bis  sie  vom  Herrn  berufen  wurden,  sondern  haben  ihr 
Amt  selbst  erwählt,  sind  lange  Zeit  auf  der  Universität  gewesen  und  haben 
sich  für  ihr  geistliches  Amt  ausbilden  lassen.  Sie  tragen  eine  eigentümliche 
Kleidung  und  bilden  eine  besondere  Klasse.  Der  Geistliche  beteiligt  sich  sehr 
regf,  während  sich  die  Gemeinde  fast  gar  nicht  um  religiöse  Dinge  kümmert. 
Auf  diese  Weise  bleibt  die  Gemeinde  unentwickelt  und  vom  Seelsorger  ab- 
hängig. Christus  erwählte  seine  Diener  aus  allen  Schichten  des  Volks,  gab 
ihnen  umsonst  Unterricht  und  so  konnten  sie  auch  wieder  umsonst  predigen. 

Der  Heiland  lehrte  Duldsamkeit  und  Nächstenliebe  (Matth.  5  :  39 — 48) 
und  durch  praktische  Beispiele  bestätigte  er  seine  Lehre  (Joh.  8:3 — 11). 
Seit  den  Tagen  der  Apostel  gab  es  unter  der  Christenheit  verschiedene 
Religionskriege  und  die  Religionsfreiheit  ist  nicht  in  allen  christlichen  Ländern 
gestattet.  Viele  Andersgläubige  mußten  ihren  Glauben  verleugnen  oder  ihre 
Heimat  verlassen.  Denken  wir  nur  an  die  vielen  Religionskriege  zur  Zeit 
der  Reformation,  an  die  Geschichte  des  „Dreißigjährigen  Krieges",  an  die 
Inquisition,  an  die  Pariser  Bluthochzeit  und  dgl.  Sogar  die  freie  Forschung 
ist  sehr  oft  geradezu  verboten  worden.  Christus  lehrte,  daß  alle  Menschen 
Brüder  seien;  aber  in  der  Christenheit  gibt  es  verschiedene  Klassen 
und  Stände. 

Der  Heiland  lehrte  Einigkeit  und  erwähnte  sie  sogar  in  seinen  Gebeten: 
„Ich  bitte  aber  nicht  allein  für  sie  (für  die  Apostel),  sondern  auch  für  die, 
so  durch  ihr  Wort  an  mich  glauben  werden,  auf  daß  sie  alle  eins  seien, 
gleichwie  du  Vater  in  mir  und  ich  in  dir;  daß  auch  sie  in  uns  eins  seien,  auf 
da'.i  die  Welt  glaube,  du  habest  mich  gesandt"  (Joh.  17:20—21).  Dessen- 
.mgeachtet  haben  wir  viele,  unter  sich  verschiedene,  christliche  Kirchen  und 
Lehren,  und  es  wäre  schwer  zu  sagen,  worin  sie  eins  seien.  Nicht  nur  die 
Grundprinzipien   selbst,   sondern   auch   deren   Reihenfolge   wurde  verändert. 

Von  Christus  erwartet  man  eine  vollkommene  Lehre,  und  es  tut  uns 
wehe,  daß  wir  berichten  müssen,  daß  so  viel  daran  von  den  Menschen  ver- 
ändert wurde.  Christus  und  seine  Apostel  tauften  nur  Erwachsene 
(d.h.  solche,  die  glauben  und  Buße  tun  konnten);  die  Menschen  besprengen 
kleine  Kinder  und  nennen  diese  Handlung  auch  „Taufe".  Wer  hat  ein  Recht, 
die  Lehre  Christi  zu  ändern?  —  Wer  kann  sie  verbessern?  Christus  segnete 
die  Kleinen,  die  Menschen  besprengen  sie  mit  Wasser.  Die  Taufe  ist  zur 
Vergebung  der  Sünden  verordnet:  kleine  Kinder  haben  keine  Sünden  getan 
und  bedürfen  daher  auch  keiner  Vergebung  der  Sünden. 

Genau  wie  mit  der  Taufe,  so  verhält  es  sich  auch  mit  den  andern 
Prinzipien.  Christus  setzte  in  seiner  Kirche  als  Beamte  ein:  Apostel, 
Propheten.  Hirten,  Lehrer,  Evangelisten  und  fügte  hinzu,  daß  diese  bleiben 
sollen,  bis  alle  zu  einerlei  Glauben  gekommen  seien  (Eph.  4:11—14).  Die 
Menschen  haben  sie  getötet  und  an- deren  Stelle:  Päpste,  Pfarrer,  Pastoren, 
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Prälaten,  Kardinäle  usw.  eniKCsetzt  niid  diese  sollen  wahrscheinlich  bleiben, 
bis   die    religiöse   Verwirrung   und   Uneinigkeit   vollkommen    ist. 

Die  Propheten  und  Apostel  haben  aber  nicht  nur  von  einem  allge- 
meinen Abfall,  sondern  auch  von  der  Wiederherstellung  des  Evangeliums 
gesprochen.  Sicherlich  will  der  Vater  im  Himmel  nicht  haben,  daß  seine 
Kinder  auf  Erden  immer  in  Finsternis  und  Unwissenheit  bleiben  sollen.  Durch 
den  Apostel  .lakobus  haben  wir  folgende  Verheißung:  „So  aber  jemand  unter 
euch  Weisheit  mangelt,  der  bitte  Gott,  der  da  gibt  einfältig  jedermann  und 
riickets  niemand  auf,  so  wird  sie  ihm  gegeben  werden.  Er  bitte  aber  im 
(jlauben  und  zweifle  nicht;  denn  wer  da  zweifelt,  der  ist  gleich  wie  die  Meeres- 
woge, die  vom  Winde  getrieben  und  gewebt  wird"  (.lak.  1  :  5  u.  6).  Diese 
Verheißung  gilt  auch  heute  noch  für  jedermann,  und  wir  alle  sollten  diese 
reine  Quelle  der   Wahrheit  benützen. 

Der  Offenbarer  Johannes  sagte:  „Und  ich  sah  einen  Engel  fliegen 
mitten  durch  den  Himmel,  der  hatte  ein  ewiges  Evangelium  zu  verkündigen 
denen,  die  auf  Erden  wohnen,  und  allen  Heiden  und  Geschlechtern  und 
Sprachen  und  Völkern"  (Offenb.  14  :  6).  Diese  Stelle  sagte  uns,  daß  zu  einer 
Zeit  das  Evangelium  durch  einen  Engel  wieder  auf  die  Erde  gebracht  werden 
Süll,  und  daß  es  dann  allen  Bewohnern  der  Erde  verkündigt  werden  muß. 

Diese  Botschaft,  daß  der  verheißene  Engel  schon  am  22.  September  1827 
gekommen  ist  und  das  verheißene  ewige  Evangelium  brachte,  wird  gegen- 
wärtig diesem  Geschlechte  verkündigt  und  zur  weiteren  Prüfung  vorgelegt. 
Mehr  denn  tausend  Seelen  verkündigen  in  Deutschland  und  der  Schweiz 
diese  herrliche  Nachricht  ihren  Nachbarn  und  fordern  sie  auf,  den  Dienern 
des  Herrn  Gehör  zu  schenken.  Der  Herr  hat  versprochen,  alles  wieder- 
zubringen, was  Gott  geredet  hat  durch  den  Mund  aller  seiner  Propheten  seit 
Grundlegung  der  Welt  (Apg.  3  :  21). 

Als  die  Jünger  des  Herrn  ihren  Meister  fragten,  welche  Zeichen  seiner 
Wiederkunft  vorausgehen  werden,  sagte  er,  daß  sich  ein  Königreich  wider 
das  andere  und  ein  Volk  wider  das  andere  empören  würde  und  „es  wird 
gepredigt  werden  das  Evangelium  vom  Reich  in  der  ganzen  Welt  zu  einem 
Zeugnis  über  alle  Völker,  und  dann  wird  das  Ende  kommen"  (Matth.  24  :  14). 
Viele  Stellen  im  Alten  und  Neuen  Testament  deuten  diese  glorreiche  Zeit  an, 
wo  der  Himmel  wieder  geöffnet  wird  und  die  Menschen  wieder  den  Willen 
Gottes  durch  Offenbarung  erfahren  können.  Lieber  Leser!  Sie  haben  das 
Vorrecht,  in  dieser  großen  Zeit  zu  leben,  wo  die  Kirche  Jesu  wieder  gegründet 
ist.  Prüfen  Sie  diese  Lehre,  und  Sie  werden  bald  sehen,  wo  die  Wahrheit 
zu  finden  ist.  Oder  wollen  Sie  den  Geist  der  Pharisäer  pflegen  und  sagen: 
Wir  wissen,  daß  Gott  mit  Mose  geredet  hat;  von  wannen  aber  ihr  seid, 
wissen  wir  nicht   (Joh.  9  :  29). 

Nun,  lieber  Leser!  Sie  werden  sich  interessieren,  auf  welche  Weise 
sich  die  Prophezeiung  des  Offenbarers  Johannes  erfüllte.  Wir  wollen  nach- 
folgend einen  kurzgefaßten  Bericht  über  die  Gründung  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  letzten  Tage  geben: 

Zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  war  eine  große  religiöse  Aufregung; 
ganz  besonders  bemerkte  man  diese  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika. Sie  nahm  unter  den  Methodisten  ihren  Anfang  und  verbreitete  sich 
unter  die  verschiedenen  Glaubensparteien.  Durch  diese  Religionsbewegung 
entstanden  viele  Uneinigkeiten  und  Meinungsverschiedenheiten  unter  ihnen. 
Die  verschiedenen  Gemeinschaften  machten  besondere  Anstrengungen  um 
die  Leute  für  ihren  Glauben  zu  gewinnen. 

Joseph  Smith  wurde  am  23.  Dezember  18Ü5  in  Sharon,  im  Staate 
Vermont,  geboren.     Als  der   Knabe  etwa  zehn   Jahre  alt  war.  zogen   seine 
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Eltern  mit  ihrer  Familie  in  den  Staat  New  York  und  wohnten  daselbst.  Die 
Familie  Smith  selbst  war  in  ihren  Gesinnungen  geteilt;  einige  schlössen 
sich  dieser,  einige  einer  andern  Sekte  an.  Obwohl  .Joseph  noch  sehr  jung 
war,  suchte  er  doch  schon  sehr  ernstlich  nach  religiöser  Wahrheit  und 
göttlichem  Lichte,  wurde  aber  durch  die  Uneinigkeit  und  den  Wirrwar  unter 
den  verschiedenen  Gemeinschaften  etwas  mißtrauisch  und  unzufrieden.  In 
folgenden  Worten  schilderte  er  seine  eigenen  Gedanken,  die  seine  Seele 
bewegten,  während  er  in  solcher  Qemütsstimmung  war:  „Als  dieser  Tumult 
und  Wortstreit  unter  den  verschiedenenen  Glaubensparteien  den  höchsten 
Punkt  erreichten,  fragte  ich  mich  oft  selbst,  was  soll  ich  tun?  Welche  von 
all  diesen  Parteien  ist  die  richtige?  Wenn  eine  von  ihnen  die  richtige  ist, 
welche  ist  es,  und  wie  kann  ich  es  wissen?'* 

Als  er  sich  viel  mit  solchen  Gedanken  beschäftigte,  las  er  eines  Tages 
den  schon  oben  erwähnten  Vers  in  Jak.  1  :  5,  der  lautet:  „So  aber  jemand 
unter  euch  Weisheit  mangelt,  der  bitte  Gott,  der  da  gibt  einfältig  jedermann 
und  rückets  niemand  auf,  so  wird  sie  ihm  gegeben  werden."  Diese  Worte 
]nachten  einen  so  tiefen  Eindruck  auf  sein  Gemüt,  daß  er  fühlte,  diesen  Rat 
befolgen  zu  müssen.  Wir  wollen  seine  eigenen  Worte  wiedergeben:  „Nie  war 
eine  Schriftstelle  mit  mehr  Macht  in  das  Herz  eines  Menschen  gedrungen, 
als  diese  zu  dieser  Zeit  in  das  meine  drang.  Sie  schien  mit  voller  Gewalt 
in  jedes  Gefühl  meines  Herzens  zu  dringen.  Ich  überlegte  sie  immer  wieder 
und  wieder  . . .". 

Der  Jüngling  war  bald  entschlossen,  sich  an  diese  reine  Quelle  der 
Erkenntnis  und  Wahrheit  zu  wenden  und  begab  sich  mit  dieser  Absicht  in 
einen  Wald.  Wir  wollen  seine  eigenen  Worte  anführen:  „Ich  kniete  nieder 
und  fing  an,  die  Wunsche  meines  Herzens  -vor  Gott  zu  bringen.  Kaum  hatte 
ich  so  getan,  als  ich  plötzlich  von  einer  Macht  ergriffen  wurde,  die  mich 
gänzlich  übermannte,  und  einen  solchen  erstaunlichen  Einfluß  auf  mich  hatte, 
daß  meine  Zunge  gebunden  wurde,  so  daß  ich  nicht  sprechen  konnte.  Dichte 
Finsternis  umschloß  mich,  und  es  schien  eine  Zeitlang,  als  sei  ich  einer 
plötzlichen  Vernichtung  preisgegeben.  Ich  aber  strengte  alle  meine  Kräfte 
an,  Gott  anzurufen,  mich  aus  der  Gewalt  dieses  Feindes  zu  befreien,  der  sich 
meiner  bemächtigt  hatte.  In  dem  Augenblicke,  da  ich  soweit  war,  in  Ver- 
zweiflung sinken  und  mich  der  Zerstörung  hingeben  zu  müssen,  nicht  einer 
vermeintlichen  Zerstörung,  sondern  der  Gewalt  eines  wirklichen  Wesens  voh 
der  unsichtbaren  Welt,  das  eine  solche  wunderbare  Gewalt  hatte  —  gerade 
in  dem  Augenblicke  großer  Angst  sah  ich  unmittelbar  über  meinem  Haupte 
eine  Lichtsäule,  heller  als  die  Sonne,  die  sich  allmählich  herniederUeß,  bis 
sie  auf  mir  ruhte.  Sobald  sie  erschienen,  war  ich  vom  Feinde,  der  mich 
gebunden  gehalten  hatte,  befreit.  Als  nun  das  Licht  auf  mir  ruhte,  sah  ich 
zwei  Gestalten,  deren  Glanz  und  Herrlichkeit  aller  Beschreibung  spottet, 
über  mir  in  der  Luft  stehen.  Eine  von  ihnen  deutete  auf  die  andere,  nannte 
mich  mit  meinem  Namen  und  sagte:  „Dies  ist  mein  geliebter  Sohn,  höre  ihn" 

„Der  Zweck  meines  Hingangs  war,  den  Herrn  im  Gebet  anzurufen, 
da  ich  wissen  wollte,  welche  von  all  diesen  Sekten  die  richtige  sei,  und 
welcher  ich  mich  anschließen  soll.  So  schnell  als  ich  mich  fassen  konnte,  und 
fähig  war  zu  sprechen,  fragte  ich  die  Personen,  die  über  mir  im  Lichte 
standen,  welche  von  all  diesen  Glaubensparteien  die  richtige  sei  (denn  es 
war  bis  dahin  nie  in  meinen  Sinn  gekommen,  daß  alle  im  Irrtum  seien), 
und  welcher  ich  mich  anschließen  solle.  Es  wurde  mir  geantwortet,  daß  ich 
mich  keiner  anschließen  solle,  denn  sie  seien  alle  verkehrt;  und  die  Person, 
die  zu  mir  redete,  sagte,  daß  alle  ihre  Glaubensbekenntnisse  vor  ihr  ein  Greuel 
und  daß  ihre  Lehrer  verdorben  seien.   Sie  sagte  auch:  „Sie  nahen  sich  zu  mir 
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mit  ihren  Lippen,  aber  ihre  Herzen  sind  ferne  von  mir,  sie  lehren  als  Lehren 
die  Gebote  der  Menschen  und  haben  den  Schein  der  Oottselijikeit,  aber  die 
Kraft   derselben    verleujjnen   sie." 

Viele  andere  Belehrungen  wurden  dem  .lünk^lin«;  zuteil,  die  wir 
wejren  Platzmangels  hier  nicht  aufnehmen  können.  Es  genü«;t  zu  sagen, 
dal.)  er  sich  keiner  von  den  bestehenden  (llaubensparteicn  anschlielkii 
solle,  denn  sie  seien  alle  im  Irrtum.  Bei  dieser  Gelegenheit  erhielt  er  auch 
die  Verheißung,  daß  ihm  zu  gewissen  Zeiten  die  Fülle  des  ewigen  Evangeliums 
geoffenbart  würde;  aber  er  müsse  ein  reines  und  rechtschaffenes  Leben  führen 
und  geduldig  auf  weitere  Offenbarungen  warten. 

Drei  .lahre  später,  in  der  Nacht  vom  2L  September  1823,  als  er  in- 
brünstig betete,  wurde  plötzlich  sein  Zimmer  mit  einem  hellen  Lichte  erfüllt 
und  ein  Engel  des  Herrn  rief  dem  Jüngling  mit  seinem  Namen  und  sagte,  daß 
er  der  Engel  Moroni  sei,  der  von  der  Gegenwart  Gottes  gekommen  sei  und 
ihm  (.Joseph)  Belehrungen,  wegen  der  Wiederherstellung  der  Kirche  Jesu 
Christi  in  diesen  letzten  Tagen,  geben  soll.  Dieser  Engel  sagte  weiter,  daß 
Joseph  Smith  ein  Werkzeug  in  Gottes  Händen  sein  werde,  um  in  der  nahen 
Zukunft  die  wahre  Kirche  unseres  Herrn  und  Heilandes  auf  Erden  wieder- 
herzustellen, daß  sein  Name  unter  allen  Nationen  der  Erde  bekannt  werden 
wird,  geehrt  von  den  Aufrichtigen  und  Gläubigen  und  verhöhnt  von  den 
Gottlosen.  Ferner  sagte  er,  daß  das  ewige  Evangelium  Jesu  Christi,  das 
durch  ihn  geoffenbart  werden  soll,  allen  Nationen  und  Völkern  der  Erde 
gepredigt  werden  soll,  daß  sich  der  Herr  ein  Volk  vorbereiten  werde,  das 
würdig  sei,  den  Heiland  der  Welt  zu  empfangen,  wenn  er  in  seiner  Herrlich- 
keit kommen  werde.  Der  Engel  erzählte  dem  jungen  Mann  auch  von  ge- 
wissen, auf  Goldplatten  eingravierten  Urkunden,  die  einen  Bericht  über  ein 
Volk  enthalten,  das  ungefähr  600  Jahre  vor  der  Geburt  Christi  auf  Befehl 
des  Herrn  von  Jerusalem  nach  Amerika  ausgewandert  ist.  Ferner  spricht 
dieser  Bericht  von  einem  andern  Volk,  das  von  dem  Turm  zu  Babel  nach 
Amerika  geführt  wurde  und  dort  zu  einer  mächtigen  Nation  heranwuchs. 
Während  etwa  sechzehn  oder  siebzehn  Jahrhunderten,  da  sie  dieses  Land  be- 
saßen, waren  einige  der  größten  Propheten,  die  je  auf  Erden  waren,  unter 
ihnen.  Schließlich  wurde  das  Volk  gottlos  und  nach  und  nach  gänzlich 
vernichtet.  Ein  geschichtlicher  Bericht  blieb  noch  übrig;  ebenso  die  herr- 
lichen Belehrungen  ihrer  Propheten. 

Die  Geschichte  dieser  beiden  Volker  erstreckt  sich  über  eine  Zeit- 
periode von  ungefähr  2700  Jahren,  und  diese  Urkunde  gibt  einen  Bericht 
über  die  Handlungen  des  Herrn  unter  ihnen.  Sie  zeigt,  daß  die  Ureinwohner 
Amerikas,  die  Indianer,  Nachkommen  des  Hauses  Israel  sind,  daß  sie  ein 
gebildetes  Volk  waren  und  Propheten  Gottes  unter  ihnen  hatten,  die  diese 
Urkunden  schrieben,  die  von  einer  Generation  auf  die  andere  überliefert 
wurden.  Das  Volk  trennte  sich  bald,  und  der  eine  Teil  wurde  von  seinen 
zahlreichen  Feinden,  wegen  der  vorherrschenden  Gottlosigkeit  und  Boshaftig- 
keit,  gänzlich  umgebracht.  Die  Urkunden  wurden  von  dem  letzten  ihrer 
Propheten,  ungefähr  im  Jahre  420  unserer  Zeitrechnung,  auf  einem  Hügel 
verborgen,  so  daß  sie  in  der  letzten  Zeit  wieder  hervorgebracht  werden 
koiuiten. 

Am  22.  September  1827  wurden  jene  Urkunden  durch  den  Engel  Moroni 
dem  dazu  auserwählten  Werkzeug  Joseph  Smith  übergeben,  der  sie  durch 
die  Macht  des  Herrn  übersetzte  und  die  Platten  dem  Engel  wieder  zurückgab. 
Auf  diese  Weise  ist  das  Buch  Mormon  entstanden,  das  von  der  Herausgeberiii 
dieses  Heftchens  für  zwei  Mark  oder  Franken  portofrei  bezogen  werden  kann. 
Über  dieses  Buch  ist  seither  sehr  viel  geschrieben  und  gesprochen  worden. 
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Es  erhielt  den  Namen  eines  gewissen  Propheten  Mormon,  der  die  Urkunden 
seiner  Vorgänger  abkürzte  und  zusammenstellte.  Jedermann,  der  nach 
Wahrheit  sucht,  sollte  dieses  Buch  studieren,  damit  er  die  herrlichen  Be- 
lehrungen,  die   darin   enthalten   sind,   sich   aneignen   kann. 

Gott,  der  Herr,  hat  zu  allen  Zeiten  nur  durch  seine  Diener,  seine  Orakel 
und  speziellen  Zeugen,  gesprochen  und  zu  gewissen  Zeiten  offenbarte  er  sich 
ihnen.  Diese  wissen  dann,  daß  sie  gesehen  und  gehört  haben;  aber  die 
Mehrzahl  der  Menschen  muß  das  Zeugnis  annehmen  und  glauben  —  oder 
aber  verwerfen.  Die  Menschen  sollen  sich  auf  Erden  im  Glauben  üben  und 
entwickeln.  Wenn  wir  die  Fülle  der  Erkenntnis  uns  vorzeitig  aneignen 
könnten,  so  würde  dadurch  nur  unsere  geistige  Entwicklung  gehemmt: 
denn  durch  die  Kenntnis  wird  der  Glauben  außer  Tätigkeit  gesetzt  oder 
verschlungen.  Darum  hat  Gott  in  seiner  Allweisheit  immer  nur  zu  bestimmten 
Personen  gesprochen  und  diese  Weise  vorgezogen.  Die  Apostel  vor  alters 
sagten:  „Und  wir  sind  Zeugen  alles  des,  das  er  getan  hat  im  jüdischen  Lande 
und  zu  Jerusalem.  Den  haben  sie  getötet  und  an  ein  Holz  gehängt.  Den 
hat  Gott  auferweckt  am  dritten  Tage  und  ihn  lassen  offenbar  werden,  nicht 
allem  Volk,  sondern  uns,  den  vorerwählten  Zeugen  von  Gott,  die  wir  mit  ihm 
gegessen  und  getrunken  haben,  nachdem  er  auferstanden  war  von  den  Toten" 
(Apg.  10  :  39 — 41).  Zu  Thomas  sagte  der  Herr:  „Dieweil  du  mich  gesehen  hast, 
Thomas,  so  glaubst  du.  Selig  sind,  die  nicht  sehen  und  doch  glauben!" 
(Joh.  20  :  29).  Lasset  uns  den  Glauben  üben,  „denn  wir  wandeln  im  Glauben, 
nicht  im  Schauen"  (2.  Kor.  5  :  7). 

Das  Buch  Mormon  bestätigt  die  Wahrheit  der  Bibel;  und  die  Bibel 
deutet  auf  das  Buch  Mormon  hin  (Jes.  45  :  8;  29  :  4,  11—24;  Hosea  8  :  11—12; 
Hes.  37  :  15 — 19  usw.).  Der  Offenbarer  Johannes  sagte,  daß  ein  Engel  vom 
Himmel  ein  ewiges  Evangelium  bringen  würde.  Wir  behaupten,  daß  diese 
Prophezeiung  erfüllt  ist,  indem  das  Buch  Mormon  gebracht  wurde,  das  das- 
selbe enthält.  Der  Prophet  Hosea  sagte:  „Wenn  ich  ihm  gleich  viel  tausend 
Gebote  meines  Gesetzes  schreibe,  so  wird's  geachtet  wie  eine  fremde  Lehre" 
(Hosea  8  :  12).  Als  das  Buch  hervorkam,  und  den  Menschen  als  das  Wort 
Gottes  zur  Prüfung  vorgelegt  wurde,  sagten  einige,  gleich  den  Juden  vor 
alters:  Wir  wissen,  daß  die  Bibel  das  Wort  Gottes  enthält,  von  wannen 
aber  das  Buch  Mormon  ist,  wissen  wir  nicht  (vgl.  Joh.  9  :  29). 

Betreffs  der  Echtheit  des  Buches  Mormon  haben  wir  nicht  nur  das 
Zeugnis  Joseph  Smiths,  sondern  noch  weitere  elf  Männer  haben  ein  unwandel- 
bares Zeugnis  gegeben.  Auf  dem  Titelblatt  eines  jeden  Buches  Mormon 
sind  die  Zeugnisse  dieser  Männer  zu  lesen;  aber  dennoch  wollen  wir  sie 
diesem  Zeugnis  auch  noch  beifügen,  damit  sie  zu  allen  Menschen  dieses 
Geschlechts  gelangen  können.  (Schluß  folgt.) 


Der  Buchstabe  tötet,  aber  der  Geist  macht  lebendig. 

Wenn  die  Missionare  und  Missionarinnen  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  letzten  Tage  Traktate  verteilen,  mit  den  Leuten  ins  Gespräch 
kommen  und  ihnen  die  ersten  Prinzipien  des  Evangeliums  Jesu  Christi  er- 
klären, werden  ihnen  oft  Stellen  aus  der  Bibel  entgegengehalten,  die  eines 
dieser  Gebote  umstoßen  sollen.  Alle  diese  Entgegnungen  und  Gegenbeweise 
charakterisieren  sich  durch  eine  besondere  Eigentümlichkeit;  nämlich  die 
Bibelstellen,  die  dabei  angeführt  werden,  sind  meistens  einzelne,  aus  dem 
Zusammenhang   herausgerissene   Verse. 

Da  es  nur  lehrreich  und  nützlich  sein  kann,  solche  Auslegungen  von 
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Bibelstcllen  kennen  zu  lernen,  wollen  wir  ein  einzelnes  Beispiel  aus  den 
vielen   herausnchnien    und   es   ein    weniii   untersuchen. 

Oft,  wenn  wir  den  Leuten  erklärt  und  durch  die  Heilige  Schrift  be- 
wiesen haben,  daB  es  unmöglich  ist  in  das  Reich  Oottes  zu  kommen  ohne 
s'etauft  zu  werden,  versuchen  viele,  uns  das  Gegenteil  zu  beweisen,  und 
brauchen  dabei  folgende  Bibelstelle.  Im  1.  Kor.  1  :  17  sagt  Paulus:  „Denn 
Christus  hat  mich  nicht  gesandt  zu  taufen,  sondern  das  Evangelium  zu 
predigen".  Was  sagt  nun  dieser  Satz  eigentlich  aus?  Sagt  er,  daß  die  Taufe 
nicht  notwendig  sei?  Oder  sagt  er,  daß  Paulus  die  Taufe  verwerfe?  Nein, 
nichts  von  alledem  wird  darin  ausgesprochen.  Paulus  erwähnt  nur,  daß  er 
nicht  gesandt  sei  zu  taufen,  sondern  zu  predigen.  Nichts  mehr  und  nichts 
weniger  wird  in  diesem  Satz  gesagt.  Ja,  sagen  die  Leute,  das  ist  schon  gut, 
aber  warum  spricht  Paulus  so?  Gewiß  nur  deswegen,  weil  er  die  Taufe 
verwirft.  Das  ist  eine  bloße  Vermutung.  Es  kann  so  sein,  kann  aber  auch 
nicht  so  sein.  Doch  das  macht  ihnen  nicht  viel  Bekümmernisse.  Sie  legen 
diesen  Satz  so  aus,  und  die  Taufe  ist  für  sie  abgeschafft. 

Nun,  diese  Vermutung  oder  Auslegung  scheint  sehr  viel  für  sich  zU' 
haben,  wenn  wir  nur  diesen  einzigen  Satz  lesen.  Da  sie  aber  mit  so  vielen 
andern  Bibelstellen  in  Widerspruch  steht,  wollen  wir  uns  nicht  damit  be- 
gnügen, und  wollen  die  Sache  etwas  genauer  prüfen. 

Um  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  sagen  zu  können,  warum  Paulus 
diesen  Ausspruch  tat,  ist  es  nötig,  zu  wissen,  was  zu  diesen  Worten  Anlaß 
gegeben  hat,  und  darüber  geben  uns  die  vorhergehenden  Verse  genügend 
Auskunft.  Hier  sagt  Paulus,  er  danke  Gott,  daß  er  niemand  von  den 
Korinthern  getauft  habe,  außer  Krispus  und  Gajus,  so  daß  die  Korinther 
nicht  auch  von  ihm  sagen  möchten,  er  habe  auf  seinen  Namen  getauft.  Er 
sah,  wie  uneinig  die  Mitglieder  dieser  Gemeinde  waren,  und  wie  rasch  sie 
dem  Abfall  entgegengingen.  Darum  war  er  froh,  daß  er  sie  nicht  getauft 
hatte,  daß  er  nicht  zu  taufen  gesandt  war,  und  das  hat  er  in  diesen  Versen 
ausgesprochen.  Er  verwarf  also  die  Taufe  nicht,  wie  von  diesen  Leuten 
fälschlicherweise  behauptet  wird.  Er  selber  hat  ja  einige  getauft.  Wir  sehen, 
die  Sache  sieht  ganz  anders  aus,  wenn  man  nicht  nur  einen  einzelnen  Vers 
herausgreift,  sondern   das  ganze   Geschehnis  im   Zusammenhang  überblickt. 

Es  bleibt  jetzt  nur  noch  eine  Frage  zu  beantworten.  Warum  ist 
Paulus  nicht  gesandt  worden  zu  taufen,  sondern  zu  predigen?  Im  L  Kor. 
12.  Kap.  lesen  wir.  daß  es  viele  geistige  Gaben  gibt,  und  daß  der  eine  diese, 
der  andere  jene  Gabe  besitzt.  Im  praktischen  Leben  werden  die  Menschen 
nach  ihren  Fähigkeiten  verwendet,  und  so  ist  es  auch  in  der  Kirche  Jesu 
Christi.  Ein  jeder  hat  die  Gelegenheit,  in  der  Kirche  tätig  zu  sein,  je  nach 
seinen  Gaben  und  Ämtern.  Aber  nicht  alle  können  dasselbe  Amt  ausüben. 
„So  aber  alle  Glieder  ein  Glied  wären,  wo  bliebe  der  Leib?"  (1.  Kor.  12  :  19). 
Wenn  alle  dasselbe  Amt  ausüben  wollten,  würden  nicht  die  andern  Ämter 
darunter  leiden?  Ein  Patriarch  hat  die  Gabe  der  Weissagung,  und  darum 
ist  er  zu  diesem  Amte  berufen.  Ein  anderer  hat  einen  großen  Glauben.  Seine 
Aufgabe  wird  sein,  die  Kranken  zu  heilen.  Johannes  der  Täufer  taufte  mit 
Wasser  und  überließ  es  Christus,  mit  dem  heiligen  Geist  zu  taufen.  So  war 
es  auch  mit  Paulus.  Er  war  ein  gew^altiger  Redner  und  hatte  als  Apostel 
die  Vollmacht,  den  heiligen  Geist  zu  spenden.  Darum  war  er  gesandt  zu 
predigen,  und  er  überließ  es  andern,  die  die  Gabe  des  Predigens  und  die 
Vollmacht,  den  heiligen  Geist  zu  spenden  nicht  hatten,  die  Wassertaufe 
auszuführen. 

Wir  haben  gesehen,  auch  an  dieser  Bibelstelle  können  wir  erkennen, 
wie  wahr  die  Worte  sind:  „Der  Buchstabe  tötet,  aber  der  Geist  macht 
lebendig"  (2.  Kor.  3  :  6).  Fntz  Huber  (Zürich). 
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Seligkeit  aus  Gnaden  durch  den  Glauben. 

Die  Heilige  Schrift  erklärt  klar  und  deutlich,  daß  die  Menschen  ihre 
Seligkeit  durch  den  Glauben  an  Jesus  Christus  erlangen  können.  Schon  zur 
Zeit  des  Apostels  Paulus  gab  es  Bekehrte,  die  glaubten,  daß  sie  durch  die 
Beschneidung  und  durch  das  Gesetz  Moses  selig  werden  können.  Paulus 
gab  diesen  jedoch  zu  verstehen,  daß  dies  nur  durch  den  Erlöser  und  durch 
das  Befolgen  seiner  Lehre  möglich  sei,  indem  er  schrieb:  „Wo  bleibt  nun 
der  Ruhm?  Er  ist  ausgeschlossen.  Durch  welches  Gesetz?  Durch  der 
Werke  Gesetz?  Nicht  also,  sondern  durch  des  Glaubens  Gesetz.  So  halteii 
wir  nun  dafür,  daß  der  Mensch  gerecht  werde  ohne  des  Gesetzes  Werke, 
allein  durch  den  Glauben"  (Rom.  3  :  27  u.  28);  ferner:  „Nun  wir  denn  sind 
gerecht  geworden  durch  den  Glauben,  so  haben  wir  Frieden  mit  Gott  durch 
unsern  Herrn  Jesus  Christus"  (Römer  5:1);  und:  „Derhalben  muß  die 
Gerechtigkeit  durch  den  Glauben  kommen,  auf  daß  sie  sei  aus  Gnaden  und 
die  Verheißung  fest  bleibe  allem  Samen,  nicht  dem  allein,  der  unter  dem 
Gesetz  ist,  sondern  auch  dem,  der  des  Glaubens  Abrahams  ist"  (Rom.  4  :  16). 
An  die  Epheser  schrieb  der  Apostel  Paulus:  „Denn  aus  Gnade  seid  ihr  selis' 
geworden  durch  den  Glauben  —  und  das  nicht  aus  euch:  Gottes  Gabe  ist  es 
—  nicht  aus  den  Werken,  auf  daß  sich  nicht  jemand  rühme"  (Eph.  2  :  8  u.  9). 

Viele,  die  diese  Stellen  gelesen,  sie  aber  nicht  recht  verstanden  haben 
oder  die  Gebote  des  Herrn  nicht  halten  wollten,  haben  angenommen,  daß 
Christus  alles  für  uns  getan  habe,  und  daß  wir  weiter  nichts  mehr  zu  tun 
brauchen,  als  nur  mit  unsern  Lippen  zu  bekennen,  daß  wir  an  den  Heiland 
und  an  sein  Erlösungswerk  glauben.  Der  Apostel  Jakobus  war  jedoch  anderer 
Meinung,  denn  er  sagte:  „Willst  du  aber  erkennen,  du  eitler  Mensch,  daß 
der  Glaube  ohne  Werke  tot  sei?  ...  Da  siehst  du,  daß  der  Glaube  mitgewirkt 
hat  an  seinen  Werken,  und  durch  die  Werke  ist  der  Glaube  vollkommen 
geworden. . .  Denn  gleichwie  der  Leib  ohne  Geist  tot  ist,  also  ist  auch  der 
Glaube  ohne  Werke  tot"  (Jak.  2  :  20,  22  u.  26).  Christus  sagte  einst:  „Liebet 
ihr  mich,  so  haltet  meine  Gebote!  . . .  Wer  meine  Gebote  hat  und  hält  sie,  der 
ist  es,  der  mich  liebt.  Wer  mich  aber  liebt,  der  wird  von  meinem  Vater  geliebt 
werden,  und  ich  werde  ihn  lieben  und  mich  ihm  offenbaren. . .  Wer  mich  aber 
nicht  liebt,  der  hält  meine  Worte  nicht"  (Joh.  14  :  15,  21  u.  24).  Ein  Glaube  ohne 
Werke  ist,  nach  den  angeführten  Worten  des  Apostels  Jakobus,  wie  ein  Leib 
ohne  Geist  —  wie  ein  Leichnam.  Eine  Leiche  ist  gleichsam  eine  Bürde  für 
die  Menschen;  sie  ist  sogar  ekelerregend  und  man  vergräbt  sie  tief  in  die 
Erde.  Vergleicht  man  damit  den  toten  Glauben  —  den  Glauben  ohne  Werke 
— ,  so  kann  man  wohl  bald  einsehen,'  warum  Christus  und  seine  Apostel  so 
großen  Wert  auf  einen  lebendigen  Glauben  legen.  Christus  sagte  einst: 
„Wer  an  mich  glaubt,  der  wird  die  Werke  auch  tun,  die  ich  tue"  (Joh.  14  :  12); 
und  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  sagte  er  zu  dem  Propheten  Joseph 
Smith,  daß  er  sich  keiner  von  den  bestehenden  Kirchen  oder  Sekten  an- 
schließen solle,  denn  sie  seien  alle  im  Irrtum,  ihre  Glaubensbekenntnisse 
seien  ein  Greuel  vor  seinem  Angesichte,  indem  sie  sich  ihm  wohl  mit  ihren 
Lippen  nahen,  aber  ihre  Herzen  ferne  von  ihm  seien,  und  weil  sie  lehren 
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solche  Lehren,  die  nichts  denn  Menschengebote  sind  nnd  den  Schein  der 
Gottseligkeit  haben,  aber  die  Kraft  derselben  verleugnen.  An  einer  andern 
Stelle  sagte  der  Heiland:  „Dies  sollte  man  tun  und  jenes  nicht  lassen".  Dies 
ist  auch  in  diesem  Fall  maßgebend.  Die  gegenwärtige  Zeit  ist  „ein  Tag  des 
Zeugnisses"  und  wir  sollen  mit  dem  Munde  bekennen,  oder  unser  Zeugnis 
vor  unsern  Mitmenschen  aussprechen;  aber  wir  sollen  auch  darnach  leben. 
Das  Zeugnis  unserer  Lippen  soll  nicht  eine  leere  Formel  sein,  sondern  das. 
was  wir  tatsächlich  glauben  und  tun.  Ein  bloßes  Lippenbekenntnis  ist  tat- 
sächlich wie  eine  Leiche,  denn  das  Herz  ist  nicht  dabei;  es  ist  sogar  ein 
falsches  Bekenntnis  oder  eine  Heuchelei. 

Christus  sagte  einst:  „Was  heißt  ihr  mich  aber  Herr,  Herr,  und  tut 
nicht,  was  ich  euch  sage?"  (Luk.  6:46);  sein  Lieblingsjünger  Johannes  be- 
stätigte dies  und  sagte  in  seinem  L  Brief,  Kap.  2:4  u.  5:  „Wer  da  sagt: 
Ich  kenne  ihn,  —  und  hält  seine  Gebote  nicht,  der  ist  ein  Lügner,  und  in 
solchem  ist  keine  Wahrheit.  Wer  aber  sein  Wort  hält,  in  solchem  ist  wahr- 
lich die  Liebe  Gottes  vollkommen.  Daran  erkennen  wir,  daß  wir  in  ihm 
sind".  Der  Apostel  Jakobus  glaubte  auch  nichts  anderes,  denn  er  schrieb  in 
seinem  Brief,  Kap.  1  :  22 — 25:  „Seid  aber  Täter  des  Worts  und  nicht  Hörer 
allein,  dadurch  ihr  euch  selbst  betrüget.  Denn  so  jemand  ist  ein  Hörer  des 
Worts  und  nicht  ein  Täter,  der  ist  gleich  einem  Mann,  der  sein  leiblich 
Angesicht  im  Spiegel  beschaut.  Denn  nachdem  er  sich  beschaut  hat,  geht 
er  davon  und  vergißt  von  Stund  an,  wie  er  gestaltet  war.  Wer  aber  durch- 
schaut in  das  vollkommene  Gesetz  der  Freiheit  und  darin  beharrt  und  ist 
nicht  ein  vergeßlicher  Hörer,  sondern  ein  Täter,  der  wird  selig  werden  in 
seiner  Tat".  Jetzt  werden  wir  auch  besser  verstehen  können,  warum  Christus 
einst  sagte:  „Es  werden  nicht  alle,  die  zu  mir  sagen:  Herr,  Herr!  in  das 
Himmelreich  kommen,  sondern  die  den  Willen  tun  meines  Vaters  im  Himmel 
Es  werden  viele  zu  mir  sagen  an  jenem  Tage:  Herr,  Herr!  haben  wir  nichc 
in  deinem  Namen  geweissagt,  haben  wir  nicht  in  deinem  Namen  Teufel  aus- 
getrieben, haben  wir  nicht  in  deinem  Namen  viele  Taten  getan?  Dann  werde 
ich  ihnen  bekennen:  Ich  habe  euch  noch  nie  erkannt;  weichet  von  mir,  ihr 
Übeltäter!  Darum,  wer  diese  meine  Rede  hört  und  tut  sie,  den  vergleiche 
ich  einem  klugen  Mann,  der  sein  Haus  auf  einen  Felsen  baute.  Da  nun  ein 
Platzregen  fiel  und  ein  Gewässer  kam  und  wehten  die  Winde  und  stießen  an 
das  Haus,  fiel  es  doch  nicht;  denn  es  war  auf  einen  Felsen  gegründet.  Und 
wer  diese  meine  Rede  hört  und  tut  sie  nicht,  der  ist  einem  törichten  Manne 
gleich,  der  sein  Haus  auf  den  Sand  baute.  Da  nun  ein  Platzregen  fiel  und 
kam  ein  Gewässer  und  wehten  die  Winde  und  stießen  an  das  Haus,  da  fiel 
es  und  tat  einen  großen  Fall"   (Matth.  7  :  21—27). 

Wir  könnten  noch  eine  Menge  Stellen  aus  der  Heiligen  Schrift  an- 
führen, die  bestätigen,  daß  nur  ein  lebendiger  Glauben  den  Menschenkindern 
zur  Seligkeit  verhilft  und  daß  ein  toter  Glauben,  ein  Glauben  ohne  Werke, 
zur  Verdamnniis  führt.  Wir  wollen  es  jedoch  dem  wahrheitliebenden  Leser 
selbst  überlassen,  die  Heilige  Schrift  fleißig  zu  studieren.  Dagegen  ist  auch 
nicht  eine  einzige  Stelle  im  Wort  Gottes  zu  finden,  die  sagt,  daß  die  Menschen 
nichts  zu  ihrer  Seligkeit  beitragen  könlien.  Ferner  ist  nichts  zu  finden,  dai.^ 
solche,  die  glauben  und  auch  die  Werke  tun,  oder  dem  Evangelium  Jesu 
Christi  gehorsam  sind,  verdammt  werden.  Eine  solche  Lehre  stammt  von 
Menschen  oder  von  dem  Vater  der  Lügen  und  Heuchelei. 

Christus  versprach  solchen,  die  den  Willen  seines  Vaters  im  Himmel 
tun,  Verfolgung,  Hohn,  Spott  und  den  Haß  der  Welt;  aber  auch  Frieden 
und  ewiges  Leben.  Die  Menschen,  ihrer  eigenen  Bequemlichkeit  und  Behag- 
lichkeit folgend,  möchten  gerne  solchen  Dmgen  aus  dem  Wege  gehen  und 
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ihre  Seligkeit  auf  eine  scheinbar  leichtere  Weise  erwerben;  aber  dadurch 
betreten  sie  einen  gefährlichen  Weg,  kommen  von  den  Wegen  Gottes  ab  und 
wandeln  auf  ihren  eigenen.  Schon  dem  reichen  Jüngling  zur  Zeit  Christi 
war  der  Ratschlag  des  Erlösers  zu  schwer;  „er  war  unmutig  über  die  Rede 
und  ging  traurig  davon,  denn  er  hatte  viele  Güter"   (Mark.   10  :  22). 

Es  könnte  jemand  einwenden,  daß  doch  geschrieben  steht:  „Gottes 
Gabe  ist  es...  aus  Gnade  seid  ihr  selig  geworden".  Ferner:  „Nicht  aus 
den  Werken,  auf  daß  sich  nicht  jemand  rühme".  Widerspricht  das  nicht 
dem  Vorhergehenden?  Diese  Frage  haben  wir  schon  am  Anfang  dieses 
Artikels  teilweise  beantwortet,  möchten  aber  noch  etwas  weiter  darauf  ein- 
gehen. Man  kann  auch  fragen:  Wie  bekommen  wir  die  irdischen  Segnungen, 
die  wir  tagtäglich  genießen,  wie  Speise,  Trank,  Kleidung,  Obdach  und  dergl. 
mehr?  Wenn  jemand  auf  diese  Frage  antwortet:  „Gottes  Gabe  ist  es.,  aus 
Gnade  habt  ihr  sie  erhalten...  nicht  durch  eure  Werke,  denn  wenn  Gott 
seinen  Segen  entzogen  hätte,  hätte  der  Mensch  lange  pflanzen  und  bauen 
können  und  nichts  wäre  gewachsen;  der  Keim  des  Lebens  kommt  von  Gott. 
Wenn  Gott  den  Keim  des  Lebens  den  Pflanzen  und  Tieren  entzieht,  sterben 
sie,  und  wie  will  dann  der  Mensch  seine  Kleidung  und  Nahrung  herstellen? 
—  Das  Wohlergehen  der  Menschen  ist  Gottes  Gabe.  — •  Niemand  wird  be- 
haupten wollen,  daß  dieser  gelogen  habe!  —  Sagt  aber  ein  anderer:  „Die 
Menschen  verdanken  ihren  Wohlstand  einem  einsichtsvollen  Wirken;  durch 
ihre  Werke  sind  sie  wohlhabend  geworden.  Der  Mensch  pflügt,  sät,  jätet 
Unkraut  aus,  sammelt  das  Gemüse,  erntet  Getreide;  die  Ernte  richtet  sich 
nach  seinem  Fleiße  und  nach  seiner  Tätigkeit.  Der  Bergmann  gewinnt  Gold, 
Silber,  Edelsteine  durch  Arbeit;  ebenso  Kohle,  Öl,  Eisen  und  dergl.  —  Auch 
niemand  wird  behaupten  wollen,  daß  dieser  gelogen  habe!  —  Beide  Wahr- 
heiten könnte  man  vielleicht  wie  folgt  zusammenfassen:  Die  Gnade  Gottes 
hat  die  Menschen  durch  ihren  Fleiß  zum  Wohlstand  gebracht;  sie  hat  das 
Erdreich  mit  Gold,  Silber  und  anderen  edlen  Metallen  und  Mineralien  ver- 
sehen, die  die  Menschen  durch  ihren  Fleiß,  durch  ihre  Werke  gewinnen 
können.  Die  Menschen  können  der  Gnade  Gottes  nicht  teilhaftig  werden, 
wenn  sie  müßig  gehen  oder  ihre  lässigen  Hände  in  den  Schoß  legen.  Da- 
durch, daß  sie  sich  anstrengen,  können  sie  die  Gnade  Gottes  erlangen;  oder 
in  andern  Worten:  ohne  ihre  eigene  Mithilfe  sind  sie  der  Gnade  Gottes 
nicht  wert. 

Der  Erlösunsgplan  wurde  den  Menschen  von  Gott  aus  Gnade  gegeben; 
aber  die  Menschen  müssen  darnach  tun  oder  dem  Evangelium  Jesu  Christi 
gehorsam  sein,  wenn  sie  selig  werden  wollen.  —  Die  Menschen  müssen 
einen  Glauben  an  Jesum  Christum  üben,  der  zum  Gehorsam  führt.  Ein  Glaube 
mit  Werken  ist  erforderlich  zur  ewigen  Seligkeit.  —  Die  Buße  verlangt. 
Besserung  des  Lebens,  begangenes  Unrecht  wieder  gut  zu  machen,  und  mit 
Gottes  Hilfe  rechtschaffene  Früchte  der  Buße  hervorzubringen.  —  Die  Taufe 
durch  Untertauchung  muß  vollzogen  werden  und  so  erhält  man  durch 
Gehorsam  zu  diesen  ersten  Prinzipien  des  Evangeliums,  die  Gabe  des  Heiligen 
Geistes,  der  uns  in  alle  Wahrheit  leitet  und  auf  dem  schmalen  Weg  der 
ewigen  Seligkeit  entgegenführt. 

Lasset  uns  keine  Mühe  scheuen  den  alleinwahren  Weg  zur  Seligkeit 
zu   suchen   und   darauf   zu  wandeln!  (Die  Redaktion.) 
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Die  Herrschaft  des  Antichristen 

oder 

Der  große  Abfall. 

Von 

J.  M.  Sjödahl, 

einem  Ältesten  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  letzten  Tage. 

15.  Fortsetzung. 
Das  Christentum  hätte  die  Sklaverei  nicht  unter  den  Völkern  dulden 
sollen.  Dieses  geht  klar  hervor  aus  dem  Briefe  des  Paulus  an  Philemon, 
betreffs  des  entwichenen  Sklaven  Onesimus.  Doch  die  moderne  Kirche 
brachte  es  nicht  fertig,  die  Nationen  vor  diesem  Fluche  zu  bewahren.  Als 
die  Türken  und  Sarazenen  in  Europa  eindrangen,  wurden  von  ihnen  viele 
Christen  auf  den  Märkten  verkauft.  Das  katholische  Portugal  nahm  in  seiner 
Blütezeit  diese  Sitte  an  und  führte  im  Jahre  1442  die  Neger-Sklaven  in 
Europa  ein.  Ein  halbes  Jahrhundert  führte  Portugal  das  Monopol  mit 
Menschenfleisch,  bis  dann  dieser  Handel  sich  auch  in  den  spanischen  Kolonien 
Amerikas  verbreitete.  Vom  Jahre  1517  an  betrieb  auch  das  katholische 
Spanien  dieses  Geschäft,  und  im  Jahre  1553  schlössen  sich  ihnen  die  Eng- 
länder und  1624  auch  noch  die  Franzosen  an.  Daß  sich  auch  protestantische 
Länder  daran  beteiligt  haben,  ist  keine  Entschuldigung  für  die  katholische 
Kirche,  denn  sie  hätte  von  Anfang  an  diesem  Handel  ein  Ende  machen 
können,  wenn  sie  dies  gewollt  hätte.  Ein  Wort  an  die  von  ihr  abhängigen 
Landesregierungen  hätte  dazu  genügt;  aber  sie  hat  es  unterlassen.  In  den 
protestantischen  Ländern  wurde  zuerst  gegen  die  Sklaverei  protestiert.  Un- 
gern folgten  England,  die  Vereinigten  Staaten  und  die  katholische  Welt 
diesem  Beispiel  nach.  Spanien  hatte  die  Sklaverei  in  Porto  Rico  noch  im 
Jahre  1873  gestattet.  Die  Abschaffung  der  Sklaverei  war  nicht  eine  Frucht 
der  katholischen  Lehre,  sondern  wurde  verursacht  durch  die  Tätigkeit  einfluß- 
reicher Menschenfreunde,  deren  Einfluß  auf  die  Menschheit  so  groß  wurde, 
daß  selbst  die  katholische  Kirche  ihm  nicht  widerstehen  konnte.  Rom  hatte 
ruhig  zugeschaut,  wie  seine  Kinder  auf  die  Menschenjagd  gingen,  wie  sie 
Heimaten  zerstörten,  Familien  auseinander  rissen,  viele  töteten,  als  ob  sie 
Tiere  wären,  andere  mit  Ketten  fesselten  und  wie  Vieh  auf  den  Markt  trieben. 
Zu  all  diesem  lasterhaften  Treiben  drückte  Rom  die  Augen  zu.  Es  ver- 
säumte, die  Welt  vor  der  Sklaverei,  dem  größten  Übel,  das  die  Geschichte 
kennt,  zu  bewahren. 

Frieden  oder  Krieg.  Jesus  hat  seinen  Jüngern  nicht  erlaubt,  das  Schwert  zu 
ergreifen,  um  ihn  zu  verteidigen.  Am  Abend  des  Verrats  sagte  er  zu  Petrus: 
„Stecke  dein  Schwert  an  seinen  Ort!  denn  wer  das  Schwert  nimmt,  der 
soll  durchs  Schwert  umkommen"  (Matth.  26  :  52).  Diese  Aussage  stimmt 
mit  dem  Gebot,  das  in  der  patriarchalischen  Dispensation  zur  Sicherung  des 
menschlichen  Lebens  gegeben  wurde,  überein.  „Wer  Menschenblut  vergießt, 
des  Blut  soll  auch  durch  Menschen  vergossen  werden;  denn  Gott  hat  den 
Menschen  zu  seinem  Bilde  gemacht"  (1.  Mose  9:6).  Das  Evangelium  Jesu 
Christi  ist  ein  Evangelium  des  Friedens;  denn  es  lehrt  seine  Anhänger,  lieber 
Unrecht  zu  leiden,  als  Unrecht  zu  tun,  und  das  Böse  mit  Gutem  zu  vergelten. 
Es  weist  uns  an.  unsere  Feinde  zu  lieben,  mit  der  Liebe,  die  Gott  ausübte, 
als  er  seinen  Sohn  her  gab,  eine  verlorene  Welt  zu  erretten.  Sobald  alle 
Menschen  das  Evangelium  angenommen  haben,  werden  wir  in  der  ganzen 
weiten  VVelt  den  Frieden  haben.  Im  tausendjährigen  Reich  wird  niemand 
Krieg  fühlten.     Daraus  folgt,  daß  eine  Religion,  welche  nicht  den   Frieden. 
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sowohl  zwischen  den  Nationen,  als  auch  zwischen  den  einzelnen  Individuen 
herbeizuführen  sucht,  unmöglich  das  Evangelium,  die  Religion  Jesu  Christi 
sein  kann. 

Was  für  Tatsachen  erfahren  wir  in  dieser  Hinsicht  von  den  ver- 
schiedenen Religionen  oder  Lehren  des  heutigen  Christentums?  Mit 
Schrecken  müssen  wir  gewahr  werden,  daß  die  Kriege  nie  aufgehört  haben. 
Katholische,  wie  auch  protestantische  Völker,  haben  in  unzähligen  Streitig- 
keiten schon  Millionen  von  Menschen  hingeschlachtet.  Das  Blut  dieser  Opfer 
zieht  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  die  ganze  Weltgeschichte  hindurch. 
Abgesehen  von  alten  Barbaren,  wie  Ramses  II.  und  Attila,  und  sogenannten 
Helden,  wie  Hannibal,  Julius  Cäsar,  Alexander  der  Qroße,  haben  auch  die 
christlichen  Barbaren,  wie  Karl  der  Qroße  und  Napoleon,  an  der  Spitze  großer 
Heerscharen  ihre  Mitmenschen  in  den  Staub  getreten.  Unter  den  angeführten 
Männern  sind  die  Schlächter  noch  nicht  erwähnt,  die,  angeblich  aus  Religions- 
eifer, die  Ureinwohner  Amerikas  umgebracht  haben.  Heere  und  Flotten  sind 
schon  im  Altertum  ein  Fluch  gewesen.  Auch  unter  der  Herrschaft  des 
Christentums  waren  sie  nicht  weniger  verderblich.  Päpste  haben  um  der 
Religion  willen,  bisweilen  aber  auch  nur  aus  persönlichem  Ehrgeiz,  die 
Fürsten  angeregt,  Krieg  zu  führen.  Päpste  begingen  den  Frevel,  Heere  und 
Flotten  zu  segnen  und  sie  unter  feierlichen  Gebeten  und  Zeremonien  auf  den 
Menschenmord  auszusenden. 

Die  Eroberung  Der  Krieg  ist  immer  etwas  Furchtbares  gewesen,  doch  ist  er 
Magdeburgs,  unter  dem  Christentum  noch  grimmiger  geworden.  Die  Zer- 
störung Magdeburgs  während  des  „dreißigjährigen  Krieges"  ist  ein  treffendes 
Beispiel  hierfür.  Als  die  Stadt  sich  im  Jahre  1631  dem  Feldherrn  Tilly  ergab, 
wurde  sie  fast  ganz  zerstört,  und  von  den  36  000  Einwohnern  wurden  30  000, 
gleichviel  ob  Frauen  oder  Kinder,  umgebracht.  Das  ist  nur  ein  Beispiel 
„christlichen"  Handelns.  Es  scheint,  daß  die  Grausamkeit  dieses  Hin- 
schlachtens  das  Haupt  der  „christlichen"  Religion  nicht  beunruhigt  hat.  Aber 
ein  wandernder,  dem  Wind  und  Wetter  preisgegebener  Verbannter  aus 
Holland  hat  in  dem  wunderbaren  Werke  „De  Jure  Belli  et  Pacis"  dagegen 
protestiert.  Sein  Name  ist  Hugo  Grotius.  Er  lebte  während  des  „dreißig- 
jährigen Krieges",  als  diese  unbeschreiblichen  Grausamkeiten  verübt  wurden. 
Heute  ist  sein  Werk  die  Grundlage  zur  internationalen  Gesetzgebung  ge- 
worden. Die  Kirche  hat  geschwiegen,  während  der,  seines  Glaubens  wegen. 
Verbannte  sich  alle  Mühe  gab,  das  Gewissen  der  Welt  aufzuwecken.  Eine 
solche  Kirche  kann  nicht  die  Kirche  Christi  sein. 

Es  ist  eine  historisch  bewiesene  Tatsache,  daß  in  den  ersten  drei 
Jahrhunderten  n.  Chr.  die  Leiter  der  christlichen  Kirche  nicht  nur  die  Lehre, 
daß  es  den  Heiligen  nicht  geziemt,  Waffen  zu  tragen  oder  Krieg  zu  führen, 
vertraten,  sondern  auch  fest  dabei  blieben,  und  daß  einige  deswegen  den 
Märtyrertod  erleiden  mußten.  Die  Wahrheit  dieser  Angabe  wird  bestätigt 
•durch  das  Beispiel  des  zum  Soldaten  ausgebildeten  Martin,  und  das  des 
jungen,  zwangsweise  ausgehobenen  Maximilian.  Der  letztere  sagte  vor  dem 
Richterstuhle  aus:  „Ich  bin  ein  Christ  und  kann  deshalb  nicht  kämpfen". 
Beide  besiegelten  ihr  Zeugnis  und  ihre  Treue  zu  Christus  durch  den  Märtyrer- 
tod. Ein  trauriges  Bild  zeigen  bei  näherer  Prüfung  die  verschiedenen  Kirchen 
von  heute,  mit  ihren  halb  militaristischen  Knaben-  und  Jünglingsvereinen. 
Eine  solche  Verbindung  zwischen  Religion  und  militaristischen  Vereinen  ist 
ein  Abweichen,  sowohl  von  der  Lehre  des  neuen  Testaments,  als  auch  von 
der  Handlungsweise  der  ersten  Christen.  Sie  ist  ein  Fallstrick  für  die  Jugend, 
aber  auch  eine  Ursache  zur  Freude  für  militärische  Behörden,  die  daraus 
ersehen  können,  daß  sogar  die  Kirche  ihren  militärischen  Zwangsmaßregeln 
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vorwärts  hilft.  Für  die  Kinder  Gottes  ist  es  ein  trauriges  Unglück,  daß  im 
Jahre  314,  in  dem  Konzil  zu  Arles,  zwischen  der  Kirche  und  dem  römischen 
Reich  ein  Bündnis  geschlossen  wurde.  Diese  Tat,  die  dann  im  .Jahre  325  auf 
dem  Konzil  zu  Nicäa  aufs  neue  bestätigt  und  seitdem  immer  von  der  Kirche 
gutgeheilkn  wurde,  verband  die  Kirche  mit  dem  Staat.  Unter  dieser  ver- 
derblichen Vereinigung  hatten  die  Kinder  Qottes  vieles  zu  erleiden  und  un- 
beschreibliches Elend  widerfuhr  dadurch  dem  Menschengeschlecht.  Vor 
dieser  Zeit  wurde  der  Militärdienst  von  den  Christen  als  ein  Schandfleck  in 
ihrem  christlichen  Bekenntnis  angesehen.  Nach  dieser  Zeit  wurde  er  obli- 
gatorisch. Das  war  ein  Vorteil  für  den  Kaiser,  aber  ein  Nachteil  für  die 
..Kirche  Jesu  Christi".  (Rev.  W.  J.  Spriggs-Smith,  Vikar  von  Tarrington 
St.  John,  Norfolk  in  „Christus  versus  Militarism".) ''') 

Industrielle  Wenn  wir  die  heute  bestehenden  Verhältnisse  im  Erwerbsleben 
Bewegung,  betrachten,  müssen  wir  unwillkürlich  zugeben,  daß  die  ver- 
schiedenen Volksschichten  einander  feindlich  gegenüberstehen.  Das  ist  kein 
Friede.  Eine  Klasse  vereinigt  sich,  um  jeden  möglichen  Vorteil  aus  der 
Arbeit  der  andern  Klasse  zu  ziehen,  und  diese  widersetzt  sich  und  wehrt  sich 
gegen  die  Unterdrückung.  Die  Größe  dieser  Spannung  tritt  bei  jedem  Streik 
zutage.  Da  halten  die  Männer  sich  vor  allen  möglichen  Verbrechen,  vor 
Verwüstungen  und  Mordtaten  nicht  zurück.  Der  Sozialismus  zielt  darauf 
hin,  die  menschliche  Gesellschaft  wieder  auf  eine  bessere  Grundlage  zu 
stellen,  und  die  sogenannte  herrschende  Klasse  zu  stürzen.  Die  Arbeiter- 
\erbindungen  oder  Syndikate,  diese  neusten  Kundgebungen  sozialer  Be- 
wegung, verkünden  frei  und  offen  den  Umsturz,  und  raten  den  Arbeitern, 
Besitz  zu  ergreifen  von  den  Fabriken  und  Geschäften  und  sie  zu  ihrem 
eigenen  Nutzen  in  Betrieb  zu  setzen.  Ein  Ringen  und  Streben  nach  Brot, 
Macht  und  Bequemlichkeit  ist  jetzt  überall  auf  der  Welt  vorhanden,  und  das 
alles  muß  in  Trübsal  enden,  wie  es  seit  dem  Anfang  der  Welt  nicht  dagewesen 
ist.  (Matth.  24  :  21.)  Die  Kirche  hat  es  unterlassen,  die  Welt  vor  wirt- 
schaftlichem Zwist  und  sozialem  Elend  zu  bewahren.  Hilflos  steht  sie  heute 
inmitten  des  Aufruhrs,  der  das  ganze  soziale  Gefüge  bedroht. 

Um  eine  Darstellung  der  mörderischen  Gesinnung  zu  geben,  welche 
den  Erwerbskampf  belebt,  brauchen  wir  nicht  alle  die  schändlichen  Dynamit- 
attentate anzuführen;  es  genügt,  den  Boykott  zu  erwähnen,  der  als  unan- 
fechtbares, friedliches  Agitationsmittel  verteidigt  worden  ist.  Samuel  P.  Orth 
sagt  in  einem  Artikel  der  „Worlds  Work",  der  im  Dezember  1912  erschienen 
ist:  Kein  Mensch  kann  sich  die  Wirkung  dieser  Acht  vorstellen,  außer  er 
komme  in  Berührung  mit  den  Opfern  dieser  wirklich  strengen  Maßregel. 
Der  Boykott  ist  der  listigste  und  tödlichste  Dolchstich.  Ausschließung  aus 
der  menschlichen  Gesellschaft  ist  der  schärfste  der  gesellschaftlichen 
Schmerzen.  Viele  Arbeiter  haben  mir  gesagt,  daß  sie  sich  dem  Arbeiter- 
verband angeschlossen  haben,  weil  sie  mit  dem  Nachbar  in  Kameradschaft 
bleiben  wollten;  ein  ganz  natürlicher  Trieb.    „Schuft"  ist  die  tödliche  Brand- 


*)  Die  Weltkirche  hat  versäumt,  Frieden  zwischen  den  Nationen  zu  erzielen,  und  als 
Resultat  davon  haben  wir  eine  unerträgliche  Steuerbürde,  die  besonders  schwer  auf  dem  Arbeiter- 
stand lastet.  Nach  der  Angabe  des  Dr.  David  Starr  Jordan  haben  sich  die  Steuern  in  der  ganzen 
Welt  seit  1897  verdoppelt.  Millionen  von  Männern,  die  aus  dieser  Steuersurame  ihren  Lebens- 
unterhalt bestreiten,  werden  dadurch  der  produktiven  Arbeit  entzogen.  Im  Jahre  1911  erreichte 
die  verschriebene  Schuld  der  Welt  (PfandObligos  für  geführte  Kriege)  die  Summe  von 
185 000  000  COO  Franken.  Der  Jahreszins  dieser  Summe  belief  sich  7  000  000  000  Franken.  Die 
jährlichen  Auslagen  der  sieben  hervorragendsten  d.  h.  verschwenderischsten  Staaten  für  ihre 
Kriegsflotten  stiegen  von  ungefähr  1  L'SOOCOOOO  Franken  im  Jahre  1897,  auf  3  145  000  000  im  Jahre 
1911:  Die  Gesamtauslagen  für  das  Militärwesen  haben  sich  m  dieser  Zeit  verdoppelt,  und  dem 
entsprechend  werden  auch  mehr  erwerbsfähige  Männer  zum  Militär  eingezogen.  Das  Resultat 
von  all  diesem  ist  die  Unrast  in  der  industriellen  Welt,  die  einen  beunruhigenden  Ausgang  nimmt.. 
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markung,  mit  der  diese  orthodoxen  Vereinigungen  alle  Unorganisierten  ein- 
schüchtern. Ein  erfahrener  „Streickbrecher"  erzählte  mir,  daß  er  gesehen 
habe,  wie  Männer,  die  sich  vor  Revolver  und  Prügel  nicht  fürchten,  sich  vor 
diesem  einen  Wort  zurückzogen. 

Dieser  Bann  erstreckt  sich  auch  auf  die  Familie  des  „Schuftes".  Das 
Wort  selbst  ist  die  ekelhafteste  Äußerung  unserer  Sprache;  denn  es  schließt 
alle  scheußlichen  Möglichkeiten  in  sich.  Während  der  Streikfieber  hat  dieses 
mächtige  Füllwort  Freundschaften  zerschmettert,  Versammlungen  gespalten 
und  Verlobungen  aufgelöst. 

Der  Boykott  erstreckt  seinen  baimenden  Einfluß  über  Stadt  und 
Nachbarschaft  hinaus  und  weit  über  die  Grenzen  der  persönlichen  Bekannt- 
schaft. Das  zum  Leben  Notwendige  wird  den  Streikbrechern  oftmals  ent- 
zogen. Die  Molkereien  liefern  ihnen  keine  Milch,  der  Bäcker  entzieht  ihnen 
das  Brot;  ja  selbst  der  Wirt  verabreicht  ihnen  kein  Bier  mehr.  Sogar  die 
Kirche  hat  unter  Umständen  gezögert,  den  sterbenden  Gläubigen  Trost 
zuzusprechen,  und  auch  die  Beerdigungsanstalten  weigerten  sich,  die  Be- 
stattung auszuführen." 


Todes-Anzeigen. 


LÜBECK.  Am  6.  Januar  1917  starb  unsere  liebe  Schwester  MARGA- 
R  E  T  H  E  BAUER  im  77.  Lebensjahre.  Sie  wurde  am 
20.  Dezember  1840  zu  Stein  horsterboden  in  Lauenburg 
geboren  und  hat,  seit  sie  ein  Mitglied  dieser  Gemeinde  ist,  viel 
Gutes  getan. 

KÖNIGSBERG  i.  Pr.  Im  hohen  Alter  starb  hier  am  6.  Januar  1917 
unsere  liebe  Schwester  A  M  A  L  I  E  N  E  I  S  S.  Sie  wurde  am 
18.  August  1846  in  W  e  h  1  a  u  in  Ostpreußen  geboren  und  am 
10.   November    1911    getauft. 

KÖLN  a.  R  h.  Von  hier  wurde  uns  berichtet,  daß  der  Herr  unsere  liebe 
Schwester  AMALIE  SCHÖN  WALD  wieder  zu  sich  ge- 
nommen hat.  Geboren  wurde  sie  am  16.  Februar  1843  und  ge- 
tauft am  24.  Juni  1900. 

LA  CHAUX-DE- FONDS.  Schwester  MATHILDE  WEISS 
starb  hier  am  9.  Januar  1917.  Sie  wurde  am  5.  April  1859  in 
Bern    geboren  und  am  6.  März  1909  getauft. 

M  E  M  E  L.  An  einer  Lungenkrankheit  starb  hier  am  13.  Dezember  1916 
unsere  liebe  Schwester  EMILIEBUTTKUS.  Sie  wurde 
am  18.  März  1866  in  Splitter  bei  Tilsit  geboren  und  am 
31.  März  1908  getauft. 

BRESLAU.  An  den  Folgen  einer  Lungenkrankheit  starb  hier  unser  lieber 
Bruder  ALFRED  Bruno  Isidor  HUBERT  am  26.  Sep- 
tember 1915.  Er  wurde  am  8.  Juni  1893  zu  BRESLAU  geboren. 
Ferner  erlag  den  Folgen  eines  Unfalls  unser  lieber  Bruder 
M  A  X  B  A  U  M.  Er  wurde  am  23.  August  1885  in  Schwein- 
braten,-  Kreis  Strehlen   in   Schlesien,   geboren. 

BIELEFELD.  Am  26.  Februar  1917  starb  hier  unsere  liebe  Schwester 
FRIEDERIKE  KAROLINE  THEILER.  Sie  wurde 
am  21.  Januar  1876  in  Lengerich  in  Westfalen  geboren  und  am 
12.  Mai   1912  getauft. 
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ünterrichtsplan. 
Die  Geschichte  des  Alten  Testaments. 

Aufgabe  39. 


Hiob. 


Hiob.  (Fortsetzung.) 

Kap.  32—42. 


Text: 
I.  Elihu. 

1.  Wer  er  war. 

a)  Sein  Selbstvertrauen. 

2.  Er  rühmt  sich  seiner  eigenen  Weisheit. 

3.  Seine  Betrachtungen: 

a)  Über  den  Qrund  seiner  Leiden. 

b)  Über  die  Natur  Gottes. 

c)  Hiob  verstehe  die  Ursachen  seiner  Leiden  nicht. 
II.  Der  Herr  redet  mit  Hiob. 

L  Aus  dem  Wetter. 

2.  Kündigt  seine  Oberhoheit  an. 

3.  Die  Wirkung  auf  Hiob. 
a)  Seine  Demut. 

4.  Zweite  Rede  des  Herrn. 

5.  Hiob  demütigt  sich  vor  dem  Herrn. 
III.  Hiob  vor  seinen  Freunden  gerechtfertigt. 

L  Der  Herr  segnet  ihn  reichlich. 


II. 
III. 


Aufgabe  4  0. 

Die  Psalmen. 

Text:  Siehe  in  der  Aufgabe. 
Was  die  Psalmen  sind. 

L  Ein  Buch  zur  Ehre  des  Herrn. 

2.  Gottes  Herrlichkeit  durch  seine  Werke  vergrößert. 
Psalm  8:4,  5,  6;   19  :  1—4. 
Die  allgemeine  Vorsehung  Gottes.     Psalm   104. 
Die  Erde  ist  des  Herrn.     Psalm  24. 


IV.  Der  Herr  hilft.    Psalm  18. 
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